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Martín Caparrós, einer der bedeutendsten Intellektuellen der spanischsprachigen Welt, hat fünf Jahre lang die Erde bereist, um jene Schande beschreiben zu können, von der alle wissen und die trotzdem zu oft aus dem Blick gerät: Alle zehn Sekunden stirbt irgendwo auf der Welt ein Kind unter fünf Jahren an Hunger – insgesamt also drei Millionen im Jahr.

Niemand könnte es besser in Worte fassen als er selbst: Martín Caparrós setzt an den Beginn seiner umfangreichen Dokumentation „Der Hunger“ einen berührenden Anfang, nämlich die Erzählung einer bewegenden Begegnung:
[image: ]„Drei Frauen waren um das Krankenlager versammelt: Großmutter, Mutter, Tante. Ich hatte eine Weile zugesehen, wie Mutter und Tante langsam die beiden Plastikteller, die drei Löffel, den rußigen Topf, den grünen Eimer zusammenpackten und alles der Großmutter übergaben. Die beiden nahmen die Decke, legten zwei, drei Hemdchen, ihre übrigen Habseligkeiten hinein und schnürten ein Bündel, das die Tante sich auf den Kopf setzte. Doch als die Tante sich über das Lager beugte, den Kleinen hochhob, ihn befremdet, ungläubig ansah und ihn der Mutter auf den Rücken legte, so wie Kinder in Afrika gewöhnlich auf den Rücken der Mutter gelegt werden – die Beine und Arme gespreizt, die Brust gegen den Rücken gepresst, das Gesicht zur Seite gedreht – und ihn mit deinem Tuch festband, brach es mir das Herz. Der Kleine war an seinem angestammte Platz, bereit für den Heimweg, tot.

Es war nicht heißer als sonst auch.
Ich glaube, hier hat dieses Buch seinen Anfang genommen, in einem Dorf in der Nähe, irgendwo in Niger. Ich saß mit Aisha auf einer Sisalmatte vor der Tür ihres Hauses, schweißtreibende Mittagshitze, staubtrockener Boden, der Schatten eines dürren Baumes, das Geschrei der herumtollenden Kinder, und als sie mir von der Kugel Hirsebrei berichtete, die sie jeden Tag aß, und ich fragte, ob sie tatsächlich jeden Tag eine Kugel Hirsebrei esse, prallten unsere Kulturen zum ersten Mal aufeinander:
‚An jedem Tag, an dem es dafür reicht.‘ Sagte sie und senkte beschämt den Blick; ich fühlte mich wie ein Idiot. Wir sprachen weiter über Nahrung oder besser gesagt, den Mangel an derselben, und ich war in all meiner Naivität zum ersten Mal mit dem Hunger in seiner extremsten Form konfrontiert. Nach zwei überaus aufschlussreichen Stunden fragte ich sie – diese Frage würde ich später noch oft stellen –, was sie sich wünschen würden, wenn ein Zauberer käme, der ihr jeden Wunsch erfüllen könnte, ganz gleich welchen. Aisha überlegte, als hätte sie sich diese Frage noch nie gestellt. Sie war Anfang, Mitte dreißig, hatte eine Adlernase und traurige Augen, der übrige Körper war von fliederfarbenem Stoff bedeckt.
‚Ich wünsche mir eine Kuh, die viel Milch gibt. Diese würde ich dann verkaufen, von dem Geld könnte ich Krapfen machen und sie auf dem Markt anbieten. So kämen wir halbwegs über die Runden.‘
‚Nein, so meinte ich das nicht. Der Zauberer könnte dir jeden Wunsch erfüllen, egal welchen. Also, um was würdest du ihn bitten?‘
‚Wirklich jeden?‘
‚Aber ja.‘
‚Zwei Kühe vielleicht?‘ Sagte sie leise und fügte hinzu: ‚Dann müsste ich nie mehr Hunger leiden.‘
So wenig, dachte ich im ersten Moment. Und doch so viel.‘
Wir kennen den Hunger, verspüren ihn zwei- bis dreimal am Tag. Hunger ist das Normalste von der Welt und doch ist den meisten von uns nichts fremder als echter Hunger.
Wir kennen den Hunger, verspüren in zwei- bis dreimal am Tag. Doch zwischen diesem alltäglichen Hunger, der jeden Tag aufs Neue befriedigt wird, und dem verzweifelten Hunger derjenigen, die ihm ohnmächtig ausgeliefert sind, liegen Welten. Der Hunger war seit je die Triebfeder für gesellschaftlichen Wandel, technischen Fortschritt, Revolutionen, Konter-revolutionen. Nichts hat die Geschichte der Menschheit stärker beeinflusst. Keine Krankheit, kein 



Krieg hat mehr Opfer gefordert. Keine Seuche ist so tödlich und dabei so vermeidbar, wie der Hunger. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt.“ (Capparós 2015, S. 7–9).

Hunger ist – nicht nur für Martín Capparós – keine Naturkatastophe, die schicksalhaft über die Menschheit hereinbricht. Hunger ist der vielleicht deutlichste Ausdruck der riesigen sozialen Ungleichheit in der Welt.
Capparós bringt diese Ungerechtigkeit wieder ins Bewusstsein, er untersucht und erklärt unterschiedliche Formen von Hunger sowie Strukturen und Mechanismen, die ihn verursachen: Er war in Niger, wo der Hunger so begegnet, wie ihn sich die Menschen in den reichen Ländern Europas vorstellen. In Madagaskar traf er auf das Phänomen des Land-Grabbing. Reiche Staaten oder Unternehmen kaufen Land in armen Regionen, um zum Beispiel Getreide anzubauen, das aber nicht auf den lokalen Märkten angeboten, sondern exportiert wird. Er reiste nach Indien, wo mehr Menschen hungern als in anderen Ländern und es so etwas wie eine Gewöhnung an den Mangel gibt. In Bangladesch nahm er die wirtschaftliche Rolle des Hungers in den Blick. Fünf Millionen Frauen haben dort die Wahl, unter menschenunwürdigen Bedingungen in Textilfabriken zu schuften, oder sie hungern. In den USA, hat jede/r sechste Schwierigkeiten, sich ausreichend zu ernähren, während jede/r dritte unter Fettleibigkeit leidet. Capparós war auch in Argentinien, wo Nahrungsmittel für 300 Millionen Menschen produziert werden, obwohl sich viele ArgentinierInnen kein Fleisch mehr leisten können.
An Ende seines Buches fordert er auf, „darüber nachzudenken, wie eine Welt aussehen könnte, die uns nicht mit Scham, Schuldgefühlen und Mutlosigkeit erfüllt – und nach Möglichkeiten zu suchen, wie man das erreichen kann.“ (Capparós 2015, S. 838)
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Ob Brot in
der Kiiche ist, wird
nicht in der Kiiche
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